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Die Mauern von Rathausen 
könnten Geschichten erzählen

Der 66-Jährige kennt in Rathausen jeden 
Winkel und jeden Stein des mehr als 750 
Jahre alten ehemaligen Klosters. Fredy 
Marbach hat auf dem Gelände gewohnt, 
gearbeitet und gelebt. Er hat den Über-
gang vom «Kinderdörfli» zur Stiftung für 
Schwerbehinderte miterlebt und deren ste-
tiger Ausbau. Seit vier Jahren ist Marbach 
pensioniert – in Rathausen ist er dennoch 
regelmässig anzutreffen. Wer ihn bei ei-
nem Rundgang begleitet, weiss warum. 
Sein Leben ist eng mit diesem Ort ver-

knüpft. Er kennt nicht nur die ganze Infra-
struktur auf dem Gelände des früheren 
Klosters, sondern auch die meisten Be-
wohner hier. Eine behinderte Frau erkun-
digt sich, wie es seinen Kindern gehe und 
wie es ihm an seinem neuen Wohnort in 
Wädenswil gefalle. Sie sei gerade 60 
Jahre alt geworden und hätte nun mit dem 
Rauchen aufgehört. Als sie vor 30 Jahren 
hierher gekommen sei, habe Marbach be-
reits hier gearbeitet, erzählt sie. Tatsäch-
lich war er fast drei Jahrzehnte lang für 

den technischen Dienst in Rathausen ver-
antwortlich. 
Angefangen hat seine Geschichte in Rat-
hausen im Jahre 1977. Der gelernte Hei-
zungs- und Lüftungsmonteur wurde von 
der Stiftung Erziehungsheim Rathausen zu 
70 Prozent als Hauswart eingestellt – zu 
30 Prozent half er bei der Freizeitgestal-
tung der Heimkinder mit. Bis in die 50-er 
Jahre, so erinnert er sich, hätte das Kinder-
heim keinen guten Ruf gehabt. «Wenn Du 
nicht gehorchst, kommst Du nach Rathau-
sen», habe es geheissen. Leider verbarg 
sich hinter diesen Worten eine düstere 
Wahrheit, die erst in den vergangenen 
Jahren ans Licht kam. 

Früher herrschte ein strenges Regime
Fredy Marbach organisierte Feste, spielte 
mit den Kindern und Jugendlichen Fussball 
und machte Ausflüge. Die Arbeit war nicht 
immer einfach, aber nichts deutete darauf-
hin, was sich bis drei Jahrzehnte zuvor 
hinter den dicken Klostermauern abge-
spielt hatte. Er war sehr überrascht, als er 
aus der Presse erfuhr, dass in Rathausen 
bis Anfang der 50er Jahre Kinder massiv 
misshandelt wurden. «Es war uns bekannt, 
dass früher unter den Schwestern ein stren-
ges Regime herrschte, aber nicht, dass es 
zu Missbräuchen gekommen war», sagt 
Marbach. 

Rathausen hat eine mehr als 750-jährige Geschichte. Der Ort an der Reuss war ein Kloster, ein Internie-
rungslager und ein Kinderheim. Seit 25 Jahren ist er Lebensmittelpunkt von schwerbehinderten Men-
schen. Fredy Marbach hat als Leiter des technischen Dienstes zusammen mit seinen Kollegen die Ent-
wicklung in den vergangenen drei Jahrzehnten miterlebt.
Von Marc Lustenberger

F r edy  Ma rba c h ,  e hema l i g e r  t e c hn i s c h e r  L e i t e r  i n  Ra t hau sen ,  we i s s  z u  f a s t  j e d em  S t e i n  im  ehema l i g en  K l o s t e r  e twas  z u  e r zäh l e n .



8



9

Die Erziehungsanstalt Rathausen war in ih-
rer mehr als hundertjährigen Geschichte 
eines der grössten Kinderheime der 
Schweiz. Rund 3500 Kinder hatten dort 
von 1883 bis 1956 und anschliessend im 
Kinderdörfli einen Teil oder gar ihre gan-
ze Kindheit verbracht. Geführt wurde das 
Heim rund 90 Jahre von Ingenbohler-
Schwestern, die bis zu 200 Kinder zu be-
treuen hatten. Einige von ihnen waren mit 
dieser Aufgabe überfordert. Es gibt Be-
richte von missbrauchten Kindern, von 
Dunkelzellen, von prügelnden Nonnen, 
von sadistischen Priestern und von Kinder, 
die ihrem traurigen Leben im Wasser der 
Reuss ein Ende setzten. Jahrzehntelang 
wurde dieses Thema auch von den Betrof-
fenen verschwiegen. Einige von ihnen äus-
serten sich vergangenes Jahr in einem Bei-
trag des Schweizer Fernsehens. Sie seien 
«nach göttlichem Recht misshandelt» wor-
den und hätten in Rathausen als Kinder 
«die Hölle erlebt», meinte einer der Betrof-
fenen. 

Auch manche Kindesnot gelindert
Als Fredy Marbach im Kinderdörfli zu ar-
beiteten begann, waren die Ingenbohler-
Schwestern bereits Geschichte. Die letzten 
hatten das Heim 1972 verlassen. Zumin-
dest in den Anfängen haben die Kloster-
frauen sicher auch manche Kindesnot ge-
lindert, gab es doch im 19. Jahrhundert in 
der Schweiz nur ein rudimentäres Sozial-
system. Ab 1951 war die Stiftung Erzie-
hungsheim Rathausen für die Leitung des 
Heims verantwortlich. Sie tat dies nach 
modernen pädagogischen Prinzipien. Der 
Kanton unterstützte das Heim nun auch fi-
nanziell. Einen wichtigen Anteil an der 
nun positiven Entwicklung hatte der letzte 
geistliche Direktor, Pfarrer Josef Rüttimann, 
der von 1956 bis 1976 viel dafür tat, den 
aus der Familie herausgerissenen Kindern 
ein Heim zu bieten, das ihnen auch Ge-
borgenheit und individuelle Betreuung si-
cherte.
Der letzte Direktor des Kinderdörflis war 
Josef Bieri. Der heute 65-jährige leitete 
das Kinderheim von 1976 bis 1988. Er 

führte die schon vorher begonnene Um-
strukturierung zu einem zeitgemässen son-
derpädagogischen Heim weiter. Für die 
damit verbundenen Aufgaben waren ent-
sprechend ausgebildete Fachkräfte verant-
wortlich. Anfangs der 80-Jahre machte 
sich der Geburtenrückgang auch in den 
Heimen bemerkbar. Vor allem die ausser-
kantonalen Platzierungen, deren Anteil in 
Rathausen immer recht gross war, gingen 
zurück. Eine vom Kanton in Auftrag gege-
bene Bedarfsstudie zeigte, dass die Nach-
frage nach Schulheimplätzen rückläufig 
war und dass sich dieser Trend noch ver-
stärken würde.

Schlechter baulicher Zustand
Ausserdem waren die Wohnhäuser und 
die Schulzimmer im ehemaligen Kloster in 
einem schlechten baulichen Zustand. «Im 
Kloster konnten damals wie heute stets nur 
die Löcher geflickt, aber nie die Substanz 
renoviert werden», sagt Fredy Marbach 
beim Rundgang durch das historische Ge-
bäude, an dem seit Jahrzehnten der Zahn 
der Zeit nagt.
«1984 wurden die Tätigkeiten des Kinder-
heims sukzessive eingeschränkt, 1987 die 
letzten Wohngruppen und 1988 als letzte 
Institution die Tagesschule geschlossen», 
erzählt Josef Bieri, der auch die Zeit des 
Übergangs bis 1989 mitprägte. 1985 
wurden die ersten Häuser der Stiftung für 
Schwerbehinderte überlassen, die sie um-
gehend ihren Bedürfnissen anpasste. Im 
April 1986 konnte das Haus Brisen bezo-
gen werden, etwas später das Haus Pila-
tus. Eine Zeit lang lebten die Kinder und 
die ersten behinderten Bewohner von Rat-
hausen praktisch Tür an Tür, ohne dass 
deswegen Probleme entstanden. 
1989 fusionierte die Stiftung Erziehungs-
heim Rathausen mit der Stiftung für 
Schwerbehinderte, welche nun in Rathau-
sen allein zuständig war. Frey Marbach 
und eine weitere Mitarbeiterin wechselten 
die Arbeitgeberin. 
Rathausen wurde zum Geschäftssitz der 
SSBL. Es folgten Jahre des Wachstums der 
SSBL in Rathausen, aber auch ihrer ver-

schiedenen anderen Wohngruppen und 
Heime im Kanton. 
Norbert von Büren arbeitete von 1983 bis 
2008 für die SSBL – zuerst als Heimleiter 
in der Villa Stäge in Horw und später im 
Wohnheim Wisstanne. Er erinnert sich an 
den stetigen Ausbau und die Professionali-
sierung in den folgenden Jahren. «Es gab 
einen grossen Nachholbedarf, und die fi-
nanziellen Mittel für den Ausbau waren in 
dieser Zeit vorhanden.» Dementsprechend 
musste auch die Organisation laufend an-
gepasst werden. 1985 nahm der erste 
vollamtliche Geschäftsführer seine Arbeit 
auf. Es wurden professionelle Manage-
mentstrukturen gebildet, Qualitätskontrol-
len eingeführt und das Personal stetig wei-
tergebildet. «Die SSBL wie auch der 
gesamte Heimbereich hat in dieser Zeit 
eine grosse Entwicklung gemacht», ist 
Norbert von Büren überzeugt.

Eine herausfordernde Tätigkeit
Diese Entwicklung widerspiegelte sich 
auch in Rathausen. Waren es am Anfang 
zwölf Bewohnerinnen und Bewohner, die 
dort lebten, stieg die Zahl in den vergan-
genen Jahren bis auf mehr als 100 an. Es 
wurden neue Wohnheime, Tagesstätten, 
ein Hallenbad, eine Wäscherei, Werkstät-
ten und ein Personalrestaurant eröffnet. 
Parallel wurden im ganzen Kanton weite-
re Heime, Tagesstätten und Wohngruppen 
geschaffen und bei all diesen Ausbaupro-
jekten war auch der Leiter der Dienste be-
teiligt. «Es war eine herausfordernde und 
interessante Arbeit», sagt Fredy Marbach 
mit einem gewissen Stolz. Es ging nie nur 
darum, die anfallenden technischen Ar-
beiten zu erledigen. Es gehörte für ihn im-
mer auch dazu, auf die behinderten Be-
wohnerinnen und Bewohner, einzugehen. 
«Manches geht hier langsamer, aber da-
für ist die Tätigkeit auch menschlich berei-
chernd», erklärt er.
Fredy Marbach begann mit einem Team 
von drei Personen und war am Schluss für 
einen Stab von 45 Mitarbeitern verant-
wortlich. «Es gab in den 80er und 90er 
Jahren zahlreiche Bauprojekte. Die Warte-
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Geschichte der SSBL

Es war ein Meilenstein als nach einem langen und beschwerlichen Weg am 16. No-
vember 1971 die Stiftung für Schwerstbehinderte Luzern gegründet werden konnte. 
Zwar wurden behinderte Kinder und junge Erwachsene im Kanton Luzern schon seit 
1904 heilpädagogisch geschult und gefördert. Dennoch war das Leben für die be-
troffenen Menschen alles andere als einfach. Ob in psychiatrischen Kliniken, kirchli-
chen Institutionen, Altersheimen oder zuhause bei der eigenen Familie: in den we-
nigsten Fällen konnten die Menschen angemessen betreut und begleitet werden.

Als erstes Projekt nahm die Stiftung die Realisierung einer Beschäftigungsstätte in An-
griff. Bereits ein Jahr später konnte diese im «Eichwäldli» in Luzern eröffnet werden, 
wo 32 Behinderte im Rahmen einer Tagesstruktur betreut und beschäftigt wurden. 
Die Zahl der Anmeldungen für Wohnheim- und Beschäftigungsplätze stieg bis 1979 
auf 100. Der Bedarf an Wohn- und Beschäftigungsplätzen nahm laufend zu, so dass 
weitere Wohngruppen realisiert werden mussten. 1983 konnten die leer stehenden 
Gebäude im ehemaligen Kinderdörfli Rathausen von der SSBL genutzt werden. Rat-
hausen wurde zum Geschäftssitz der SSBL. 
Das ehemalige Zisterzienserinnenkloster Rathausen diente in seiner früheren Ge-
schichte einst als Internierungslager für die Bourbaki-Soldaten, als Absonderungsan-
stalt für Pockenkranke und als Erziehungsanstalt für arme Kinder. Die «Neuzeit» von 
Rathausen begann mit der Schliessung des «Kinderdörfli» und der Übergabe des 
Klosters an die Stiftung für Schwerbehinderte Luzern SSBL.

Nach dem Bezug der Wohnheime «Titlis» und «Rothorn» im Oktober 1994 konnten 
im gleichen Jahr auch das Zentralgebäude «Pilatus», das Schwimmbad und in die-
sem Monat das Wohnheim «Lindenberg» sowie die Beschäftigungsstätte «Brisen» be-
zogen werden. Die grosse Nachfrage nach Plätzen hatte in den 80er Jahren ein 
Wachstum hervorgerufen, dessen Auswirkungen mit den bestehenden Strukturen ei-
nes lockeren Zusammenschlusses der Institutionen nicht mehr aufgefangen werden 
konnte. 1985 nahm der erste vollamtliche Geschäftsführer seine Arbeit auf. Aber erst 
die Einführung des kantonalen Heimfinanzierungsgesetzes per 1. Januar 1987 
brachte die angestrebte finanzielle Sicherheit. Die vom Grossen Rat des Kantons Lu-
zern beschlossene Fusion der Stiftung mit der Stiftung Kinderdörfli Rathausen brach-
te auch die Änderung des Stiftungsnamens in «Stiftung für Schwerbehinderte Luzern 
SSBL» mit sich. In dieser Zeit erhielt die Institution auch ein eigenes Logo. 21 Jahre 
nach der Stiftungsgründung im Jahre 1992 konnte in Wolhusen das erste neu gebau-
te Wohnheim der Stiftung eröffnet werden. Im Jahre 1995 wurden 295 schwerbehin-
derte Männer, Frauen und Kinder betreut, gepflegt, gefördert und beschäftigt. 

In den folgenden Jahren setzte ein weiterer grosser Wachstumsschub ein und es wur-
den verschiedene neue Wohngruppen und andere Projekte realisiert. Heute verfügt 
die SSBL, verteilt auf das ganze Kantonsgebiet, über 41 Wohngruppen und diverse 
Tagesgruppen für erwachsene Menschen sowie ein Kinderheim. Mehr als 400 Men-
schen mit schwerer geistiger Behinderung werden von rund 790 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern begleitet und betreut. Von 1971 bis 1993 präsidierte der jeweilige 
Vorsteher des Gesundheits- und Sozialdepartementes den Stiftungsrat (durch Regie-
rungsräte Kennel und Fellmann). Von 1993 bis 2004 hatte der ehemalige Grossrat 
und heutige Ständerat Konrad Graber das Präsidium inne. Seit Februar 2004 ist die 
frühere Regierungsrätin Margrit Fischer-Willimann Präsidentin der SSBL.

listen für unsere Heimplätze waren den-
noch lang», erinnert sich der der 66-Jähri-
ge. An dieser Situation hat sich eigentlich 
bis heute nichts verändert. 
Als letzte Etappe auf unserem Rundgang 
führt uns Fredy Marbach zum Provisorium, 
das auf einer Wiese neben der alten 
Schreinerei gebaut wird. Schon bald wer-
den hier 37 Pavillons stehen, wie diese 
genannt werden. Darin werden 18 neue 
Plätze für Schwerbehinderte geschaffen – 
und so die Not vieler Menschen gemin-
dert, deren Angehörige teilweise bereits 
seit Jahren auf einen Platz warten. Diese 
idyllisch im Grünen gelegenen Pavillons 
entsprechen den klimatischen Anforderun-
gen von Hitze und Kälte. Dennoch sind es 
eher Container als wirkliche Gebäude 
und nur als Provisorium bewilligt. Nach 
fünf Jahren müssen sie zudem wieder ab-
gerissen werden – das ist mit dem Kanton 
so vereinbart. Bis dahin muss daraus oder 
anderswo eine definitive bauliche Lösung 
werden. 

Eng mit Rathausen verknüpft
Doch an diesem Projekt ist Fredy Marbach 
bereits nicht mehr aktiv beteiligt. Seit vier 
Jahren ist er pensioniert, die Führungsauf-
gaben hatte er bereits drei Jahre zuvor sei-
nem Nachfolger Kurt Brun übergeben. 
Seither geniesst Fredy Marbach das Leben 
mit seiner Partnerin in Wädenswil und 
präsidiert noch den Verein der Pensionier-
ten der SSBL. Er hat somit immer wieder 
einen Grund, nach Rathausen zu reisen. 
«Mein Leben ist so eng mit diesem Ort ver-
knüpft, dass ich machmal ein wenig Heim-
weh danach habe», sagt er. 
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Vielleicht die Leichtigkeit  
des Seins

Sie lächelt schelmisch und blickt im nächs-
ten Moment wieder stumm vor sich hin. 
Rosa trägt eine dunkelrote Hose und ein 
blaues Shirt. Die Haare sind kurz. Die Au-
gen blicken in eine unbestimmte Distanz, 
aber man fühlt sich schnell mit ihr verbun-
den. «Rosa hat es heute nicht so gut in der 
Grünenburg.» Rosa redet von sich in der 
dritten Person. Gestern Nacht, sagt sie, 

habe Rosa s--chlecht einschlafen können. 
«Oaaaaah, Oaaaaah, Oaaaaah» habe 
es die ganze Zeit getönt. Es war Bruno, 
der im Zimmer nebenan laute Geräusche 
von sich gab.

Intensive Betreuung
Das Wohnheim Seetal ist ein Neubau 
ganz in weiss, der im Industriequartier 

von Hitzkirch steht. Die Räumlichkeiten 
sind hell und modern. Rundherum kann 
der Blick ins Grüne schweifen. Die Bäume 
blühen. Der See ist nah. Hier leben auf 
drei Etagen mehrere Gruppen von schwer 
behinderten Menschen. Im obersten Ge-
schoss ist die «Grünenburg» einquartiert. 
Es ist die erste Intensiv-Gruppe der Stiftung 
für Schwerbehinderte Luzern SSBL. Sie 

Die «Grünenburg» im Wohnheim Seetal ist innerhalb der Stiftung für Schwerbehinderte Luzern SSBL 
eine besondere Wohngruppe. Hier leben fünf schwerbehinderte Menschen mit Verhaltensauffälligkei-
ten. Gruppenleiterin Esther Frey fühlt sich wohl in diesem Arbeitsumfeld. Hier erlebt sie Menschen in  
allen Facetten. Zum Beispiel Rosa.
Von Pirmin Bossart

E s t h e r  F r ey,  L e i t e r i n  d e r  «G rünenbu rg»  im  Wohnhe im  See t a l ,  m i t  B ewohne r i n  Rosa  au f  d e r  Te r r a s s e .
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umfasst nur gerade fünf Bewohner. Auf-
grund einer zusätzlichen Verhaltensauffäl-
ligkeit brauchen sie eine besonders inten-
sive Betreuung. 

Kleine und grössere Ausbrüche
«Es sind Menschen, die man nicht in nor-
male Bewohnergruppen integrieren kann, 
weil es häufig zu Gewalt kommt und 
schlicht mehr Betreuung gefordert ist», 
sagt Esther Frey, Leiterin «Grünenburg». 
Hier geht es oft laut zu und her. Die Be-
wohner artikulieren sich auf ihre individu-
elle Weise, geben unkontrolliert Laute von 
sich, drücken lebhaft ihre Gefühle aus. 
Manchmal kommt es zu Ausbrüchen. 
Dann fliegt ein Gegenstand an die Wand 
oder geht auch schon mal ein Bewohner 
auf die andern los. Attacken kommen re-
gelmässig vor, und sie erfordern vom 
Team ein striktes Dazwischentreten. 
Esther Frey lässt sich von diesem Alltag, 
der täglich neue Überraschungen bringen 
kann, nicht erschüttern. Im Gegenteil. «Ich 
arbeite gerne mit Menschen. Und hier er-
lebt man ein Spektrum menschlicher Aus-
drucksarten wie sonst kaum irgendwo. Für 
mich ist das bereichernd.» Früher wären 
die Bewohner der «Grünenburg» irgend-
wo psychiatrisch «versorgt» worden. Mit 
der Öffnung der Psychiatrie sind sie ver-
mehrt in den Institutionen der SSBL anzu-
treffen. «Das ist auch gut so», sagt Esther 
Frey. «Diese Menschen sind ja nicht ‹ver-
rückt›. Sie haben keine ver-rückte Wahr-
nehmung. Aufgrund ihrer Behinderung 
können sie im Gegenteil gewisse Wahr-
nehmungen gar nicht machen.»

Ausflug nach zuhause
Rosa sitzt am Tisch. Sie sinniert. Das The-
ma Ostern beschäftigt sie. «Kann Rosa 
bald heimgehen?» Zwei Betreuerinnen 
hätten ihr gesagt, dass sie noch ein Wo-
chenende in der «Grünenburg» schlafen 
müsse, und eine Woche später Ostern sei. 
Rosa scheint zu zweifeln. Doch, das ist so, 
versichert Esther Frey und drückt ihre 
Hand. Dann hebt sie einen Finger: Noch 
einmal «Grünenburg» und dann – sie lässt 
die Finger winken – bye bye. Der Anflug 
eines Lächelns huscht über Rosas Gesicht. 

Die Augen blicken auf. Eine kurze freudi-
ge Erregung, heftig wippt sie mit dem 
Oberkörper auf und ab. «Dann kannst du 
zuhause einen Osterhasen abholen». 
Rosa hält den Kopf wieder gesenkt. Hört 
in sich hinein. Was hört sie? Was spürt 
sie? 
Die gross gewachsene Frau kam mit einer 
geistigen Behinderung auf die Welt. Sie ist 
25, wirkt aber älter. Und doch strahlt sie 
etwas Unbeschwertes, fast Ungestümes 
aus. Rosa wuchs in einem Dorf im Luzern-
biet zusammen mit zwei Brüdern auf. 
Nach der Sonderschule in Schüpfheim 
wechselte sie in eine Wohngruppe in Rat-
hausen. Warum ist sie jetzt in einer Inten-
siv-Gruppe? Wer sie nur kurz trifft, lernt 
ihre Verhaltensauffälligkeit nicht kennen. 

«Sie kann nicht gut warten. Wenn sie et-
was will, muss es sofort sein. Etwas auf-
schieben ist ganz schwierig», sagt die Lei-
terin. In einer solchen Situation beginnt 
Rosa laut zu schreien. Sie hat auch die 
Tendenz, sich selbst zu verletzen. «Weil 
sie noch keine Strategie hat, damit umzu-
gehen, wäre es schwierig, sie in einer her-
kömmlichen Wohngruppe zu platzieren.»

Festtage sind wichtig
Rosa muss warten. Ostern ist nicht jetzt. 
Ostern ist erst in zwei Wochen. Besondere 
Tage im Jahresablauf beschäftigen die be-
hinderten Menschen mindestens so stark 
wie alle andern. «Festtage sind wichtig für 
die behinderten Menschen. Sie spüren, 
wenn Weihnachten oder Ostern vor der 
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Türe stehen.» Dann steigt die Spannung. 
Eine Ausnahmesituation. Etwas liegt in der 
Luft. Es gibt Geschenke. «Auch Fasnacht 
gehört zu diesen besonderen Momenten 
des Jahres.» Nicht, dass sich dann die 
schwer behinderten Menschen Nasen auf-
setzen und Kostüme anziehen lassen wür-
den. Dafür sind sie, welch ein feines Ge-
spür, dann doch zu souverän. «Sie mögen 
es auch nicht, wenn die Betreuerinnen sich 
verkleiden. Aber das Treiben auf der 
Strasse, der Auftritt einer Guggenmusig 
oder ein Umzug, das interessiert und er-
freut sie.»
Rosa zeigt ihr Zimmer. Es ist schlicht ein-
gerichtet, wie alle Zimmer in der Grünen-
burg. Ein Bett, ein Schrank. An den Wän-
den hängen keine Bilder. Auch sonst sind 
keine Gegenstände zu sehen. Die Sachen 
wären im Nu herunter gerissen oder weg 
geworfen. «Rosa hat eine schöne Bettde-
cke», sagt Rosa. Was hat sie für eine Far-
be? Sie denkt kurz nach. «Violett», sagt 
sie. Die Betreuerin öffnet eine weitere 
Türe. «Das haben nicht alle hier. Ein eige-
nes Badezimmer.» Rosa lächelt, dann 
dreht sie weg und geht. Es riecht nach Mit-
tagessen. Rosa steht in der Küche. Zwei 
Bewohner sitzen am Tisch. Alfred, der ha-
gere Schalk, begrüsst den Besucher breit 
lächelnd mit Doktor Kiss. Annemarie sitzt 
bedrückt auf der Bank. Etwas ist nicht gut. 
Nein, nein, nein, gar nicht gut, sagt sie 
und schüttelt den Kopf. Eine Betreuerin 
beugt sich über sie, redet mit ihr. Plötzlich 
steht Alfred auf und streicht dem Besucher 
mit fester Handbewegung über den Kopf. 
Es fühlt sich an wie eine persönliche Mar-
kierung. 

Alles kommt ungefiltert
Das Team in der «Grünenburg» hat eine 
anspruchsvolle Aufgabe. Aufmerksamkeit 
und Empathie sind gefordert, aber auch 
Abgrenzung und Distanz. Was motiviert 
Esther Frey für diesen Job? Liebäugelt sie 
nicht manchmal mit einem geruhsameren 
Berufs-Alltag? Sie winkt ab. Ihre Arbeits-
welt ist bei den behinderten Menschen. 
Sie kann sich nichts anderes mehr vorstel-
len. Alles, was den Beruf einer Sozialpäd-
agogin interessant mache, könne sie hier 

einsetzen. «Du lernst die Menschen mit ih-
ren vielen Facetten kennen. Bei den Behin-
derten kommt alles ungefiltert. Sie sind ge-
nau so, wie sie sind. Da ist nichts 
Verstelltes, gleichzeitig sind sie unendlich 
gespürig. Das fasziniert mich und macht 
die Arbeit jeden Tag spannend.» Diese Di-
rektheit verlange auch von den Betreuern, 
dass sie echt sein müssten. «Dazu gehört 
das Einhalt gebieten. Wer das nicht tut, 
kommt unter die Räder.» 
Esther Frey kam über Umwege zu ihrer 
heutigen Arbeit. Sie machte eine Lehre als 
Arztgehilfin, dann wechselte sie aufs Büro 
und war 20 Jahre lang im kantonalen Fi-
nanzdepartement tätig. In dieser Zeit kam 
sie in Kontakt mit der Stiftung. «Ich fand, 
dass es mal Zeit wäre, wieder etwas an-
deres zu machen. Die Arbeit der Stiftung 
interessierte mich. Ich erhielt die Gelegen-
heit, zu schnuppern.» Es war das Richtige. 
Fortan arbeitete sie 40 Prozent in der Stif-
tung und 60 Prozent für das Finanzdepar-
tement. Mit 42 Jahren entschloss sie sich, 
den Sprung in die Arbeit mit behinderten 
Menschen ganz zu machen. An der Fach-
hochschule Agogis in Zürich liess sie sich 
zur Sozialpädagogin ausbilden und setz-
te ihre Arbeit in Rathausen mit vertieften 
Kenntnissen und unter professionellen Be-
dingungen fort. Vor gut einem Jahr über-
nahm sie die Leitung der «Grünenburg». 
Inzwischen arbeitet sie seit 20 Jahren für 
die SSBL. 

Rosa hat nicht gerne viele Leute
Rosa bricht auf und geht durch die Räume. 
Was treibt sie? Denkt sie an Ostern, wenn 
sie ihr Vater mit dem Auto abholen kommt 
und sie zusammen nach Hause fahren? 
Fühlt sie sich bedrängt? In der «Grünen-
burg» habe es viele Leute. «Rosa hat nicht 
gerne viele Leute», hatte sie am Tisch mit 
leiser Stimme gesagt. Die Kommunikation 
mit schwer behinderten Menschen ist kom-
plex: Augenkontakt, Berührungen, Laute 
und nonverbale Signale sind oft wichtiger 
als das Sprechen. Manchmal ist ein Be-
wohner verstimmt oder reagiert total über-
reizt, ohne dass das Team genau weiss, 
was los ist. Das sind für Esther Frey die be-
lastendsten Momente ihres Jobs. «Du 

merkst, dass es einem Bewohner nicht 
wohl ist. Vielleicht schreit er oder ist ag-
gressiv. Und du kommst einfach nicht da-
hinter, was es ist, weil sie ihre Befindlich-
keit ja nicht mit ein paar Sätzen 
durchgeben können.»

Kochen, streiten und lachen
Wie in einer WG wohnen, kochen, strei-
ten und lachen die Bewohner der «Grü-
nenburg» miteinander. Sie machen Ausflü-
ge, freuen sich auf das Essen, erleben 
Hochs und Tiefs. Im Kontext des Normalo-
Alltags draussen, wo alles reibungslos 
und effizient funktionieren muss, hätten 
die «Grünenburg-Bewohner» keine Chan-
ce. In der Welt des Wirtschaftens sind sol-
che Menschen nicht vorgesehen. Trotz-
dem sind sie hier, werden betreut, erfahren 
Zuwendung, haben Anrecht auf Privat-
sphäre, leben in schönen Zimmern. Für Es-
ther Frey ist das selbstverständlich. «Behin-
derte Menschen gehören in jede 
Gesellschaft. Es wird sie immer geben. 
Eine Gesellschaft wäre ärmer, wenn es 
die Behinderten nicht gäbe.»
Warum ist das so? Was können uns die 
behinderten Menschen zeigen? Sie wisse 
es nicht, sagt die Leiterin der «Grünen-
burg». Dann lächelt sie. «Vielleicht die 
Leichtigkeit des Seins. Sie leben in den 
Tag hinein, Tag für Tag. Sie zeigen uns, 
wie das Leben auch noch sein kann. Nicht 
alles ist so wichtig und unverrückbar, wie 
wir meinen.»
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Auf der stetigen Suche nach 
dem Gleichgewicht

Rahel Huber hatte ihr ganzes Leben lang 
mit behinderten Menschen zu tun. Ihre 
Mutter ist körperlich behindert und ihr Bru-
der leidet unter Autismus. Die heute 40-jäh-
rige hatte deshalb schon früh einen klaren 
Berufswunsch. Sie wollte mit «normalen» 
Menschen arbeiten. Ihr Berufswunsch als 
Mädchen war es, Kinderkrankenschwes-
ter zu werden. Doch im Leben kommt es 
oft anders als geplant. Nach der obligato-
rischen Schulzeit, einem Haushaltslehrjahr 
und einem Sprachaufenthalt in England 
beschloss sie – mehr zufällig – ein Prakti-
kum im heilpädagogischen Kinderheim 
Weidmatt in Wolhusen zu machen, das 
zur Stiftung für Schwerbehinderte Luzern 
SSLB gehört. Dort gefiel es ihr so gut, dass 
sie sich entschied, dort eine Ausbildung 
zur Sozialpädagogin zu absolvieren. Es 
folgten berufliche Erfahrungen in anderen 
Institutionen und Weiterbildungen. «Ich 
habe in den vergangenen 20 Jahren fast 
alle Stationen durchlaufen, die es in dieser 
Branche gibt – von der Praktikantin bis zur 
Heimleiterin. Das gibt mir bei meiner täg-
lichen Arbeit die notwendige Sicherheit», 
erklärt sie in ihrem grossen Büro im unters-
ten Stock des alten Riegelhauses in Rat-
hausen. 
Vor vier Jahren kehrte Rahel Huber zur 
SSLB zurück als Leiterin des Wohnheims 
Biregg in Luzern. Seit eineinhalb Jahren ist 

sie innerhalb der Stiftung verantwortlich 
für den Fachbereich «Begleiten und Be-
treuen». Mit ihrem fünfköpfigen Team 
muss sie immer dann intervenieren, wenn 
in einer der 41 Wohngruppen im ganzen 
Kanton, in denen 400 Bewohnerinnen 
und Bewohner leben, etwas aus dem 
Gleichgewicht zu kippen droht. Es sind oft 
Probleme rund um Gewalt, Sexualität und 
Zwangsmassnahmen im Umgang mit 
Schwerbehinderten, die eine vertiefte Ab-
klärung von aussen notwendig machen. 
Rahel Huber versucht dann, Lösungen zu 
erarbeiten. Dabei geht es darum das Le-
bensumfeld in einer Gruppe so zu gestal-
ten, dass die Sicherheit gewährleistet ist 
und Situation für alle Betroffenen tragbar 
ist. Ziel ist, dass Ruhe einkehrt und es in ei-
ner Wohngruppe allen wohl ist. 

Ein Sandkörnchen im Getriebe genügt
Wenn eine Gruppe zufrieden von einem 
Ausflug zurückkehrt, wenn die Leute la-
chen und die Betreuer das Gefühl haben, 
sie könnten etwas mit ihrer Arbeit bewir-
ken, dann ist auch für Rahel Huber die 
Welt in Ordnung. Doch bei der Stiftung für 
Schwerbehinderte Luzern SSLB ist es wie 
überall, wo Menschen zusammen leben 
und zusammen arbeiten. Es braucht oft 
nur ein Sandkörnchen und das System ge-
rät aus dem Gleichgewicht. Dann wird ge-

schrien, geschlagen und getobt. In der Ar-
beit mit Schwerbehinderten ist es oft ein 
schmaler Grat zwischen Zufriedenheit und 
Aggression. Auslöser kann ein Wort oder 
eine Geste sein, die von den Betreuern 
nicht richtig verstanden wird. Aber auch 
Gefühle wie Neid, Eifersucht oder Heim-
weh können zu heftigen Ausbrüchen füh-
ren. Dabei wird unterschieden zwischen 
Autoaggression (wenn sich jemand selber 
verletzt), Fremdaggression (Personal oder 
andere Bewohner) und Sachaggression 
(Mobiliar).
«Vergangene Woche wurden wir wegen 
eines geistig und körperlich schwer behin-
derten Mannes um Hilfe gebeten, der wie-
derholt im Bus seine Kollegen geschlagen 
hat», erzählt Rahel Huber ein Beispiel aus 
ihrem Alltag. In diesem Fall war die Lö-
sung einfach. Der Mann wird mit seinem 
Rollstuhl im Bus anders positioniert, so 
dass er niemanden mehr schlagen kann. 
Manchmal sind aber einschneidendere 
Massnahmen notwendig. In Absprache 
mit den gesetzlichen Vertretern ist es auch 
möglich, jemanden zu fixieren um Verlet-
zungen zu vermeiden. Trotz aller Vorsorge 
ist Gewalt relativ häufig im Alltag von 
Schwerbehinderten. Rahel Huber schätzt, 
dass rund ein Drittel der Bewohnerinnen 
und Bewohner in irgend einer Art davon 
betroffen sind. 

Ob Liebe und Sexualität oder Eifersucht und Gewalt – in der Welt der Schwerbehinderten gibt es Emo-
tionen wie anderswo. Nur ist der Umgang mit ihnen für behinderte Menschen noch schwieriger als für 
Nichtbehinderte. In Rathausen ist Rahel Huber als Leiterin des Fachbereichs «Begleiten und Betreuen» 
dafür verantwortlich, in heiklen Fällen die passenden Lösungen zu finden.
Von Marc Lustenberger
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Rahe l  Hube r,  L e i t e r i n  d e s  F a c hbe r e i c h s  «Beg l e i t e n  u nd  Be t r e uen»  i n  Ra t hau sen
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Praktikantin bei der SSBL anfing, stand die 
Gruppe im Mittelpunkt. «Wir haben zu-
sammen gebastelt, gebrätelt oder einen 
Anlass besucht. Alle mussten daran teil-
nehmen», erinnert sie sich. In der Zwi-
schenzeit hat die Individualisierung in der 
Wirtschaft, in der Gesellschaft und auch 
in der Welt der Schwerbehinderten Ein-
zug gehalten. «Heute steht in unseren 
Gruppen die individuelle Betreuung im 
Vordergrund. Jeder wird nach seinen Fä-
higkeiten betreut und gefördert», sagt Ra-
hel Huber. Im Vordergrund steht die Auto-
nomie jedes einzelnen. Im Gegensatz zu 
früher wird niemand gezwungen, an ei-
nem Ausflug teilzunehmen, auch wenn 
dies die Organisation im Alltag schwieri-
ger macht. Nicht immer gelingt es aber 
die Erwartungen der Bewohner oder ihrer 
Angehörigen zu erfüllen, dazu sind die 
personellen Ressourcen einfach zu knapp. 
Am Tag ist ein Betreuer für die Betreuung 
von fünf Schwerbehinderten zuständig – 
in der Nacht sogar für acht. 

Sexualität gehört auch hier zum Leben
Der Umgang mit der Sexualität ist ein wei-
terer Bereich in der Arbeit von Rahel Hu-
ber, der sie fordert. «Wir sind der Mei-
nung Sexualität gehört zum Leben und wir 
versuchen das Thema positiv zu beset-
zen», erklärt Rahel Huber. Etwa die Hälfte 
der Bewohnerinnen und Bewohner in ei-
ner Institution wie Rathausen ist sexuell ak-
tiv. Nur ist deren Sexualität noch schwieri-
ger und komplizierter als für Menschen in 
der normalen Welt. Das fängt bereits da-
mit an, dass viele Schwerbehinderte ma-
nuell gar nicht in der Lage sind, sich selber 
zu befriedigen. Andere Möglichkeiten 
gibt es für sie aber nicht oder nur sehr 
schwierig. Zwar gibt es auch im Kanton 
Luzern so genannte Berührerinnen. Das 
sind Frauen, die behinderte Männer mas-
sieren – auch im genitalen Bereich. «Es 
gibt bei uns Männer, die diese Dienstleis-
tungen in Anspruch nehmen. Innerhalb un-
serer Institution ist aber der Besuch von Be-
rührerinnen nicht erlaubt», sagt Rahel 
Huber. Wegen öffentlichen Onanierens, 

wegen des Betatschens von Betreuern 
müssen sie und ihr Team immer wieder in-
tervenieren. Zu gewalttätigen Übergriffen 
oder gar Vergewaltigungen ist es in Rat-
hausen oder einer anderen Institution der 
SSLB aber noch nie gekommen. «Wir sind 
im Bereich Gewalt sehr sensibel und ha-
ben genaue Regeln zur Prävention.» 

Zu wenig Plätze in Luzern
Rahel Huber spricht ruhig und sachlich 
über ihre Arbeit, die manchmal auch sehr 
belastend sein kann. Es sind für sie aber 
weniger die Fälle von Gewalt und Aggres-
sion, die ihr zu schaffen machen. Diese 
Probleme sind meist lösbar. Als belastend 
empfindet sie es, wenn sie mit Angehöri-
gen zu tun hat, die verzweifelt einen Le-
bensplatz für einen schwer behinderten 
jungen Menschen suchen. Es gibt zur Zeit 
im Kanton Luzern zu wenig Plätze in 
Wohngruppen und Heimen. Aufgrund un-
serer Erfahrungen rechnen wir damit, dass 
bis 2020 jedes Jahr mindestens 6 zusätz-
liche Plätze zu schaffen sind, hinzu kommt 
dass bestehende Provisorien in Pavillons 
und veraltete Bauten ersetzt werden müs-
sen. Das steht im Zusammenhang mit der 
stark gestiegenen Lebenserwartung von 
Schwerbehinderten in den letzten Jahr-
zehnten – aber auch mit dem neuen Fi-
nanzausgleich. Seit dessen Einführung 
sind die Kantone auch finanziell für die 
Schaffung von Betreuungsplätzen verant-
wortlich. 
«Wir haben lange Wartelisten. Zwanzig-
jährige müssen zum Teil über Jahre in psy-
chiatrischen Kliniken oder Altersheimen 
notplatziert werden», sagt sie. In Rathau-
sen wird in diesem Jahre eine neue Wohn-
gruppe für sechs Personen in einem Pavil-
lon eröffnet. Die Warteliste dafür umfasst 
bereits heute 33 Personen. Trotz dieser 
Sorgen überwiegt für Rahel Huber aber 
das Positive in ihrer Arbeit. Sie ist über-
zeugt, dass sie über ihre Tätigkeit der Ge-
sellschaft viel zurückgeben kann: «Schwer-
behinderte Menschen brauchen unseren 
ganz besonderen Schutz. Sie können sich 
meist nicht selber wehren.»

Aggressionen sind meist ein Ventil für 
Emotionen, der Betroffene nicht auf ande-
rem Weg ablassen kann. So genannt nor-
male Menschen können sich rational und 
zielgerichtet ausdrücken, wenn sie mit ei-
ner Situation nicht zufrieden sind. Schwer-
behinderte hingegen sind in ihren kommu-
nikativen Fähigkeiten eingeschränkt. Sie 
reagieren mit Verhaltensweisen, die uns 
sonst im Umgang mit erwachsenen Men-
schen nicht begegnen und uns eher an 
diejenigen von Kindern erinnern. «Es kann 
einem Schwerbehinderten  Mühe machen, 
auszudrücken, dass er Hunger oder Durst 
hat», erzählt Rahel Huber. «Umso schwie-
riger ist es, Gefühle mitzuteilen. Diese sind 
aber genauso ausgeprägt wie bei uns». 
Erschwerend kommt bei der Lösungsfin-
dung hinzu, dass oft zehn bis zwölf Be-
treuerinnen und Betreuer an der Lebensge-
staltung einer behinderten Person beteiligt 
sind. Es braucht daher viele Gespräche 
mit der ganzen Gruppe, bis das System 
oder der einzelne Mensch wieder im 
Gleichgewicht ist. 
In den vergangenen 20 Jahren hat sich 
nicht nur draussen in der Welt viel verän-
dert, sondern auch im engeren Kosmos 
der Wohngruppen. Als Rahel Huber als 
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Eine Familie lernte sich neu  
zu organisieren 

Ein ruhiges Wohnquartier in Ebikon. Im 
Teich im Garten glitzert die Sonne. Ange-
la Leber sitzt im Rollstuhl. Sie hat den Kopf 
sanft geneigt, als ob sie konzentriert zuhö-
ren würde. Was sie versteht und was sich 
in ihrem Innern abspielt, wissen wir noch 
weniger als bei allen andern Menschen, 
die geschäftig ihren Alltag hinter sich brin-
gen und etwas zu erleben scheinen. Den-
noch ist Angela nicht einfach in eine ande-
re Welt weg geschaltet. Sie ist dabei. Man 
kann das spüren.

Angela (25) ist schwer behindert. Sie ist 
praktisch 24 Stunden pro Tag auf Betreu-
ung angewiesen. Nur wer regelmässig mit 
ihr Kontakt hat, kann aufgrund ihrer Mi-
mik, ihres Ausdruck in den Augen und ein 
paar wenigen Bewegungen erahnen, wie 
sie sich gerade fühlt und was sie braucht. 
Manchmal drückt die Mutter ihre Arme, 
streicht ihr liebevoll über das Gesicht, 
schenkt ihr ein Lachen, sagt ein paar Wor-
te. Angela sagt nichts. Aber man könnte 
nie daraus schliessen, dass sie nichts mit-

teilt. «Sie ist da. Sie nimmt teil. Sie gehört 
zur Familie und in diese Gesellschaft», 
sagt Nicole Leber, Mutter von drei Töch-
tern.

Hirntumor beim ersten Kind
Als Angela am 1. Dezember 1986 in 
Hongkong geboren wurde, war die Welt 
der frisch gebackenen Familie in Ord-
nung. Die berufliche Karriere hatte Cornel 
und Nicole Leber nach Asien gebracht. 
Angela war das erste Kind. Im Alter von 

Die schwerbehinderte Tochter Angela hat das Leben der Familie Leber auf den Kopf gestellt. Die Ge-
schichte zeigt, wie grundlegend die Unterstützung von Angehörigen, Bekannten und vor allem Institutio-
nen wie der SSBL ist, um trotz erschwerten Bedingungen den Alltag gut meistern zu können. Und glück-
lich zu sein.
Von Pirmin Bossart
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11 Monaten entdeckten die Eltern bei An-
gela zufällig einen epileptischen Anfall. 
Die Abklärungen zeigten, dass das Baby 
einen bösartigen und schnell wachsenden 
Hirntumor hatte. 1987 wurde Angela im 
Universitätsspital Zürich operiert. Nicole 
war zu diesem Zeitpunkt mit dem zweiten 
Kind hochschwanger.

Eine schwierige Entscheidung
Die Familie musste schwierige Entschei-
dungen treffen. «Wir entschlossen uns, die 
weiteren Behandlungsschritte nach der 
Operation in der Schweiz durchzuführen 
und von Hongkong nach Bern überzusie-
deln», sagt Nicole Leber. Während zwei 
Jahren machte Angela eine Chemothera-
pie. Die anschliessende Bestrahlungsthe-
rapie sollte eine endgültige Heilung brin-
gen. Angela verlor aufgrund der 
Bestrahlung die Haare in der vorderen 
Kopfhälfte. Sonst war alles gut. «Angela 
war unternehmungslustig. Sie sprach viel, 
guckte Bilderbücher an, hat einen grossen 
Spieldrang, albert mit ihrer kleinen 
Schwester Sandra herum.» 1991 zügelt 
die Familie nach Ebikon, wo Cornel Leber 
aufgewachsen ist.
Gut zehn Monate später, als sich alles 
wieder gut eingependelt hat, setzen bei 
Angela unverhofft Lähmungserscheinun-
gen ein. Sofort wird sie ins Inselspital Bern 
verlegt. Innert zwei Tagen ist Angela 
schwerst behindert, kann nicht mehr spre-
chen, sich nicht mehr bewegen. Nichts ist 
mehr rückgängig zu machen. «Bei Angela 
hatte sich die äussere Hirnrinde teilweise 
aufgelöst. Wie wir erst nach Jahren erfah-
ren haben, handelte es sich dabei um eine 
sehr seltene Nebenwirkung der damali-
gen Strahlentherapie.» Die Mutter sagt es 
ohne Groll. «Die Ärzte haben alles ver-
sucht, was zum damaligen Zeitpunkt und 
mit dem damaligen Wissensstand möglich 
war. Leider ging das bei Angela nicht auf. 
Heute weiss man mehr darüber.»

Sich neu organisieren
Und wieder musste die Familie ihr Leben 
völlig neu organisieren. Die Pflege von 
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Angela ist mit einem extremen Aufwand 
verbunden. Treppenlift, Badewannenlift 
und andere Hilfsmittel wurden angeschafft 
und zusätzliche Betreuungspersonen orga-
nisiert. «Zum Glück kamen wir in Kontakt 
mit dem heilpädagogischen Kinderheim 
Weidmatt in Wolhusen. Alle drei Wochen 
konnte Angela dort betreut werden, was 
uns sehr entlastet hat. Die Weidmatt war 
das beste, was uns in dieser Phase passie-
ren konnte.» Eine grosse Hilfe war auch 
der Entlastungsdienst der Pro Infirmis Lu-
zern. «Jede Woche hat eine Frau einen 
halben Tag lang Angela betreut. Das war 
13 Jahre lang die gleiche Person. Ein 
Glücksfall.» Regelmässig erhielt Angela 
Förderung von einer Physiotherapeutin 
und einer Heilpädagogin. 

Jeder Tag eine Herausforderung
Als Aussenstehender staunt man, wie eine 
Familie das hinkriegen kann. Nicole Leber 
lächelt. «Ich kann es auch nicht erklären. 
Es gab nichts anderes, jeder Tag war eine 
Herausforderung, wir haben uns organi-
siert. Irgendwie haben wir die Situation 
gemeistert und hat der Alltag eine neue 
Struktur bekommen.» Nicole Leber liess 
sich zur Haushalts-Lehrmeisterin ausbilden 
und erhielt über die Jahre von verschiede-
nen Haushalts-Lehrtöchtern eine willkom-
mene Entlastung für Angela. «Es ist super 
gut gelaufen mit diesen Lehrtöchtern. Auf-
fallenderweise haben viele von ihnen 
nachher einen pflegerischen Beruf ge-
wählt.» 1992 kommt mit Carla die dritte 
Tochter zur Welt. Während Sandra mit 
der kleinen Angela noch gespielt und ge-
stritten hatte, lernt Carla ihre älteste 
Schwester von Anfang an als Schwerstbe-
hinderte kennen.
Als Angela ins Schulalter kommt, kämpfen 
die Eltern, dass sie in die damals neu er-
öffnete Wohnschulklasse der Stiftung Rod-
tegg eintreten kann. Dort wird sie gut zehn 
Jahre bleiben und sich sehr wohl fühlen. 
«Wir sind so froh, dass dies möglich war. 
Die behinderten Menschen haben dort ein 
grosses Angebot an Aktivitäten und wer-
den liebevoll betreut. Angela hat diese 

Umgebung sehr gut getan.» Nach der 
Schulzeit sollte Angela in einem Pflege-
heim untergebracht werden. Damit konnte 
und wollte sich die Familie nicht abfinden. 
Sie suchte eine neue Lösung für ihre 
schwerstbehinderte Tochter. Es brauchte 
einige Verhandlungen, bis sich die Stif-
tung für Schwerbehinderte SSBL in Rathau-
sen schliesslich bereit erklärte, die junge 
Frau aufzunehmen. Seit August 2005 lebt 
Angela in der Wohngruppe Titlis in Rat-
hausen. Zwei Tage pro Woche verbringt 
sie weiterhin zu Hause. Sie gehört zur Fa-
milie.

Eine grosse Entlastung für die Mutter
Die Mutter ist glücklich mit dieser neuen 
Lebenssituation. «Die Einarbeitung hat 
sehr gut geklappt. Man muss bei solchen 
Übergängen ja viel erklären und vermit-
teln. Auch sorgt man sich, dass das Kind 
gut aufgenommen und akzeptiert wird. 
Mit Rathausen hat das wunderbar ge-
klappt. Angela ist dort bestens aufgeho-
ben. Die Betreuungspersonen sind offen. 
Sie melden sich schnell, sind gut erreich-
bar. Da ist ein grosses Vertrauen, und das 
ist das Wichtigste für Eltern, die ihr behin-
dertes Kind in eine Institution geben.» In 
einem Pflegeheim wäre Angela am fal-
schen Platz gewesen, ist Nicole Leber 
überzeugt. «In Rathausen gibt es einen ge-
regelten Tagesablauf. Sie bekommt geziel-

te Therapien und besucht Ateliers. Sie hat 
Kontakt zu gleichaltrigen Mitbewohnern 
in der Wohngruppe und kann am Leben 
teilnehmen wie alle andern auch. Das 
schätzen wir enorm.»

Das neue Leben von Angela
Das neue Leben von Angela in der Wohn-
gruppe Titlis bedeutet für die Familie eine 
grosse Entlastung. Anders als früher, wo 
jede Minute durchorganisiert war, ist es 
jetzt möglich, ohne grosse Umstände auch 
mal in die Ferien zu fahren und der Spon-
taneität wieder etwas Platz einzuräumen. 
Nicole Leber arbeitet inzwischen regel-
mässig auf dem Sekretariat der Geschäfts-
leitung von insieme Luzern. Dort ist sie zu-
ständig für die Freizeitaktivitäten von 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen 
mit einer geistigen Behinderung. «Diese 
Arbeit ist für mich sehr erfüllend. Aufgrund 
meiner eigenen Familiensituation habe ich 
einfach erfahren, wie enorm wichtig die 
Entlastung von Eltern und Angehörigen 
ist.»
Angela hat das ganze Gespräch mitver-
folgt. Sie sitzt neben uns im Rollstuhl, 
scheinbar teilnahmslos, hält den Kopf ge-
neigt. Was fühlt sie? Wie nimmt sie die 
Welt wahr? Frieda, die Katze, tappt her-
an, hüpft auf ihren Schoss, beginnt zu 
schnurren. Angela bewegt sich leicht. Ein 
Lächeln zieht über das Gesicht.
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Handküsse für die Besucher  
in der Wisstanne

Ein schlanker Mann Mitte Dreissig sperrt 
die Türe zu einer Wohnung im ersten 
Stockwerk auf. Hier in der Wohngruppe 1 
des Wohnheims Wisstanne leben sieben 
Menschen mit einer schweren geistigen, 
psychischen oder körperlichen Behinde-
rung. «Wir müssen Türen und Fenster ge-
schlossen halten», erklärt Bernhard Brech-
bühl, Leiter der Wohngruppe. Einige 
Bewohnerinnen und Bewohner würden 
sich sonst selbst gefährden. Doch Bern-
hard Brechbühl stellt klar: «Wer einen 
Schlüssel bedienen kann und kein Risiko 
darstellt, erhält einen.»
Bernhard Brechbühl ist der Leiter der 
Wohngruppe. Der 34-jährige Marbacher 
kam per Zufall zum Pflegeberuf. Er ist ge-
lernter Maurer. «Die Firma meines Arbeit-
gebers ging in Konkurs. Ich wollte nicht 
aufs Arbeitsamt.» Im Altersheim Escholz-
matt wurde für drei Monate eine Stelle als 
Krankenpfleger frei. Der Maurer ergriff 
die Gelegenheit. «Als Pfleger gefiel es mir 
so gut, dass ich blieb.» Es ist die Beglei-
tung und Betreuung, die ihm Freude berei-
tet. «Am Morgen weiss ich jeweils noch 
nicht, wie der Tag wird.» Die Bewohner 
entwickeln sich weiter. «Und wir Betreuer 
dürfen uns mitentwickeln.» Diese Heraus-
forderung gefällt Bernhard Brechbühl.
Wir betreten das Wohnzimmer. Es sind 
die privaten Räume der Bewohnerinnen 

und Bewohner. «Wir sind hier die Besu-
cher und betreten ihren Wohnbereich», 
stellt Bernhard Brechbühl klar. Die Begrüs-
sung fällt in der Wohngruppe Wisstanne 
äusserst herzlich aus: Annarosa empfängt 
die Besucher mit einem Handkuss, Angela 
verkündet gleichzeitig ihre Namen und 
ihre Herkunft. Und Isabel drückt beide 
Hände sehr lange, obwohl sie Augenkon-
takt vermeidet. Man spürt, dass sich die 
«Wisstännler» über den Besuch freuen.

Stofftiere und Papierschnipsel
Bernhard Brechbühl öffnet, mit Erlaubnis 
von Angela, die Tür zu ihrem Zimmer. 
Stofftiere säumen das Regal, wilde Tiere 
zieren den Bettanzug: ein gewöhnliches 
Zimmer eines weiblichen Teenagers. Nur 
der Papierkorb ist auffällig. Gleichmässig 
zerrissene Papierschnipsel reichen bis un-
ter den Rand. «Das Zerreissen von Zeitun-
gen ist Angelas Hobby», kommentiert 
Brechbühl. Es gibt in der sonst «normalen» 
Wohnung auch weitere, kleine Zeichen, 
die auf die speziellen Bedürfnisse der Be-
wohnerinnen und Bewohner hinweisen. 
So kleben auf dem langen Esstisch in der 
Küche zwei Rechtecke – ein grosses, oran-
gefarbenes und ein kleines blaues. Bern-
hard Brechbühl zeigt auf das blaue: «Das 
hier ist der Essbereich von Isabel. Dahinter 
stecken zwei Jahre Arbeit.» 

Isabel und Angela sind Menschen mit 
ASS, einer autistischen Spektrumsstörung. 
Sie leben in ihrer ganz eigenen Welt, mit 
festen Abläufen, Ritualen und Regeln. 
Wird dieses Regelwerk verändert, können 
das Menschen mit ASS nur schwer ertra-
gen. Denn ihre Wahrnehmung ist gestört. 
«Isabel musste in ganz kleinen Schritten 
lernen, dass sie nicht in die Teller der an-
deren greifen darf», erklärt der Betreuer. 
Um das Verhalten von Isabel zu ändern, 
bedurfte es der Schulung des Personals 
und regelmässiger, intensiver Arbeit mit 
Isabel.
«Es hat sich gelohnt.» Isabel ist ruhiger ge-
worden, selbstsicherer. Sie hört besser zu 
und kann nun auf Dinge zeigen, die sie 
möchte. «Unser Job ist es, auszugleichen», 
fährt Bernhard Brechbühl fort. «Das heisst, 
im Alltagsleben der schwerbehinderten 
Menschen ganz praktisch dort mitzuhel-
fen, wo sie an ihre physischen oder psy-
chischen Grenzen stossen.» Dazu gehö-
ren Schuhe binden, Zähne putzen, links 
von rechts unterscheiden, sich mitteilen 
oder Erlebtes zu verarbeiten.
«Es ist nicht immer einfach zu erkennen, 
was sie möchten und was sie denken - 
oder wie sie denken.» Auch wenn Bern-
hard Brechbühl die Wünsche der Bewoh-
ner oft nur interpretieren kann, weiss er, 
dass sie Menschen mit vielen Fähigkeiten 

Bernhard Brechbühl betreut Menschen mit einer schweren geistigen, psychischen und körperlichen Be-
hinderung. Der gelernte Maurer und Pflegefachmann unterstützt die Bewohnerinnen und Bewohner der 
Wohngruppe 1 des Wohnheims Wisstanne in Wolhusen in ihrem Alltag. Sein Atem ist lang, denn er 
weiss, wie viel Arbeit auch für ganz kleine Schritte nötig ist.
Von Ueli Bischof
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sind. «In manchen Lebenssituationen sind 
sie besser als wir ‹Durchschnittsmenschen›, 
sie spüren sehr viel, nehmen anders 
wahr.» 

Ganz normale Bedürfnisse
Und dennoch betont er: «Ihre Bedürfnisse 
sind ganz normal. Dazu gehören auch Lie-
be und Sexualität.» Schwierig ist es, eine 
Partnerin oder einen Partner zu finden. 
«Jemanden, der vom gleichen spricht und 
das gleiche will.» Die SSBL veranstaltet 
Begegnungspartys, wo Bewohnerinnen 
und Bewohner unterschiedlicher Wohn-
gruppen teilnehmen und sich kennenler-
nen können.
Finden sich zwei, versuchen Bernhard 
Brechbühl und sein Team, die gegenseiti-
gen Erwartungen an eine Beziehung zu 

klären: «Nähe zu erleben kann heissen, 
dass man miteinander fernsieht. Das kann 
reichen. Geht es um Sex, wird es kompli-
zierter.» Die gesetzlichen Vertreter, meist 
die Angehörigen, müssen informiert wer-
den. «Nicht alle Eltern zeigen sich offen», 
weiss Brechbühl aus Erfahrung. Melde die 
behinderte, 40-jährige Tochter plötzlich 
das Bedürfnis nach Geschlechtsverkehr, 
seien einige Eltern überfordert. 
«Doch wir suchen das Gespräch, beglei-
ten Angehörige und Behinderte auf dem 
Weg.» Auch Fragen zur Verhütung müss-
ten geklärt werden. So bietet beispielswei-
se Pro Infirmis Kurse zur Sexualaufklärung 
an. «Ja, wir haben bei der SSBL auch Paa-
re», bestätigt Bernhard Brechbühl. Doch 
die Herausforderung bleibt gross: «Men-
schen mit einer geistigen Behinderung ha-

ben oft Mühe, mit Nähe und Distanz um-
zugehen.»

Fröhliche Trompetenmusik
Inzwischen haben sich die Bewohnerin-
nen und Bewohner in der Sofaecke ver-
sammelt. Angela spielt Lego, alle hören 
fröhlicher Trompetenmusik zu. In der offe-
nen Küche bereitet Fabienne Wangeler, 
Fachfrau Betreuung in Ausbildung, das 
Abendessen vor: Tomaten-Mozarella-Salat 
mit Chicken Nuggets. Wir verabschieden 
uns. Eine Autistin, die sich hinzugesetzt 
hat, beehrt uns mit einem scheuen Hände-
druck. «Paula gibt nur selten die Hand», 
sagt Bernhard Brechbühl und lächelt. Er 
merkt uns an, wir sind gerührt. Die Wiss-
tanne ist ein sanfter Ort.

Be rnha rd  B r e c hbüh l ,  L e i t e r  d e r  Wohng r uppe  1  im  Wohnhe im  W i s s t anne  i n  Wo l hu sen
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Wenn die kleine Schwester  
viel Betreuung braucht...

«Eine Institution wie die SSBL ist stetig in 
Bewegung. Die Infrastruktur verändert 
sich, aber auch die Art und Weise wie die 
Menschen hier leben», erklärt Regula Ret-
tig auf einem Rundgang in Rathausen. Die 
53-jährige gebürtige Entlebucherin kennt 
die Welt der Menschen mit schwerer Be-
hinderung aus unterschiedlichen Perspekti-
ven. Als Institutionsleiterin der SSBL ist sie 
für das Wohnheim Lindenberg mit fünf 
Wohngruppen und deren 40 Bewohner 
verantwortlich. Dazu gehört die administ-
rative, finanzielle und organisatorische 
Leitung des Wohnheims und der fast sieb-
zig Angestellten. Daneben hat sie einen 
sehr persönlichen Zugang zu Menschen 
mit schwerer Behinderung, der für sie 
auch persönlich prägend war. Ihre drei 
Jahre jüngere Schwester Dora ist von Ge-
burt an celebral gelähmt und geistig be-
hindert. Sie lebt seit 25 Jahren in Rathau-
sen und gehörte zu den ersten 
Bewohnerinnen, als die Stiftung das Ge-
lände des ehemaligen Klosters und Kin-
derdörfli Rathausen übernahm. 
Es ist ein sonniger Frühlingstag, doch die 
wenigsten Leute sitzen draussen und ge-
niessen das schöne Wetter. Die Bewohne-
rinnen und Bewohner der Wohngruppen 
sind in den Ateliers beschäftigt – eine 
günstige Zeit für einen Rundgang durch 
das Areal. «Dieses Gebäude stand noch 
nicht. Hier war eine grüne Wiese und die-

ser Anbau kam auch erst später dazu», 
sagt Regula Rettig. Sie arbeitet bereits seit 
mehr als zwanzig Jahren für die SSBL. Als 
sie 1990 ihren ersten Arbeitstag in Rat-
hausen hatte, war die Institution noch be-
deutend kleiner. Seither hat sich die Zahl 
der Bewohnerinnen und Bewohner auf 
fast hundert verdoppelt. Dazu kamen das 
Hallenbad, neue Atelierräume, eine Wä-
scherei, Räumlichkeiten für die Techni-
schen Dienste und 2007 das Café. Damit 
ist die Entwicklung noch nicht zu Ende. Im 
Sommer 2011 werden Wohnpavillons mit 
insgesamt 18 Plätzen erstellt, davon sind 
6 Plätze neu, 8 werden als Ersatz für eine 
bestehende Wohngruppe und 4 als Plätze 
für Intensivbetreuung geschaffen. 

Es braucht langfristige Lösungen
Die Pavillons auf der grünen Wiese sind 
aber nur als zeitlich befristete Lösung ge-
dacht. In den nächsten Jahren braucht es  
langfristige bauliche Lösungen. Es müssen 
dringend weitere Wohnplätze geschaffen 
werden, da die Lebenserwartung von 
Schwerbehinderten in der vergangenen 
Jahrzehnten stark angestiegen ist. Und auch 
die Ansprüche der Gesellschaft haben sich 
verändert. «Unser Wunsch wäre es, alle Be-
wohner in Einzelzimmer unterzubringen», 
sagt Regula Rettig. Dies ist für die Betroffe-
nen angenehmer, macht aber in vielem auch 
die Arbeit der Betreuerinnen einfacher. 

«Auch diese Menschen haben ein Anrecht 
auf Privatsphäre – sie erst recht!», sagt sie. 
Dies war nicht immer so. Bis Anfang sieb-
ziger Jahre waren schwerbehinderte Men-
schen entweder in ihrer Familie unterge-
bracht, oder sie kamen in ein Altersheim, 
eine psychiatrische Klinik oder eine ande-
re Institution, in der meist nicht angemes-
sen auf ihre Bedürfnisse eingegangen 
werden konnte. Als Dora, die Schwester 
von Regula Rettig, acht Jahre alt war, hat-
te sie die Möglichkeit tagsüber ins Sunne-
büel nach Schüpfheim zu gehen, das ge-
rade neu eröffnet worden war. 1971 war 
in Luzern die Stiftung für Schwerstbehin-
derte SSBL gegründet worden. Mit 18 Jah-
ren, 1979, kam Dora in die neu eröffnete 
Wohngruppe Linde in Gunzwil, die eben-
falls zur SSBL gehörte und 1986 schliess-
lich nach Rathausen. 
«Für meine Schwester Dorli war damals 
der Schritt, weg von zuhause mit acht Jah-
ren schwierig. Sie hat oft geweint und ge-
zwängelt bis sie jeweils am Ort war», er-
innert sich die heutige Institutionsleiterin. 
Nach Aussagen Betreuungspersonal habe 
sie sich aber jeweils schnell beruhigt. Es 
war für die ganze Familie eine schwierige 
Zeit – vor allem in den Kinder- und Jugend-
jahren von Dora. Das Loslassen vom El-
ternhaus sollte jahrelang dauern – bis zum 
Tod der Mutter. Es sei aber der richtige 
Entscheid ihrer Eltern gewesen, ist Regula 

Geschwister von Schwerbehinderten müssen früh lernen, dass meist nicht sie im 
Mittelpunkt stehen. Dies hat auch Regula Rettig als Kind erlebt. Heute ist sie als  
Institutionsleiterin in Rathausen tätig, wo auch ihre jüngere Schwester Dora lebt. 
Von Marc Lustenberger
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Rettig heute überzeugt. Den Eltern war es 
wichtig, dass Dora keinem der Geschwis-
ter zur Last wurde. «Dora lebt ihr Leben, in 
einer Umgebung, wo sie sich sichtlich 
wohl fühlt, wo sie sein darf wie sie ist und 
sie dazu gehört». 
Für die zweitjüngste von zwölf Geschwis-
tern einer Lehrerfamilie war die Kindheit 
nicht immer einfach. «Dorli brauchte sehr 
viel Aufmerksamkeit und Beachtung. Ich 
konnte dies oft nicht verstehen», erklärt 
sie. So richtig bewusst wurde ihr dies erst, 
als sie sich Anfang der 90er Jahre wäh-
rend der Ausbildung zur Sozialpädago-
gin mit diesen Kindheitserfahrungen ausei-
nandersetzte. 
Zuvor hatte sie die Städtische Töchterhan-
delsschule in Luzern absolviert, arbeitete 
als kaufmännische Angestellte und reiste 
in der Welt herum. «Ich war auf der Suche 
nach einer neuen Herausforderung und 
wurde in Rathausen fündig.» Im Rahmen 
dieser Ausbildung setzte sie sich intensiv 

mir ihrer eigenen Rolle als Schwester von 
Dora auseinander. «In mir waren zu Be-
ginn noch Schuld- und verschiedenste dif-
fuse Gefühle vorhanden. Dieser Knoten 
hat sich dann gelöst.» Heute ist das Ver-
hältnis zu ihrer Schwester entspannt. 

Schwester ist Verbindung zur Welt
Auf unserem Rundgang durch Rathausen 
begegnen wir Dora, die mit Kollegen und 
Kolleginnen im Café sitzt. Die beiden 
Frauen sprechen kurz über einen gemein-
samen Ausflug, ein Familientreffen, das 
am Wochenende stattfindet. Dora freut 
sich: «Autofahren, Autofahren», sagt sie. 
Die grosse Schwester mit dem Auto ist für 
sie auch heute noch eine Verbindung in 
die Welt und zur Familie. Dass diese in 
den vergangenen 20 Jahren in Rathausen 
Karriere gemacht hat, ist für Dora nicht 
von Interesse.  Geprägt durch die Erlebnis-
se mit ihrer Schwester reagiert Regula Ret-
tig sehr sensibel auf Themen, die Angehö-

rige von Menschen mit schwerer 
Behinderung beschäftigen. «Die Angehö-
rigen und ihre Wünsche spielen bei unse-
rer Tätigkeit eine wichtige Rolle.» 
Für die Eltern kann es eine Erleichterung 
sein, ihr Kind in die Obhut einer Institution 
wie der SSBL zu geben, gleichzeitig gilt es 
auch loszulassen und Schuldgefühle zu 
überwinden. Dies brauche viel Feingefühl. 
«Früher wurden von professioneller Seite 
oft Fehler gemacht. Es gab eine gewisse 
Bevormundung durch Fachpersonen ge-
genüber den Angehörigen», erinnert sich 
Regula Rettig. So hätte sie sich mehrmals 
anhören müssen, dass ihre Familie bei der 
Erziehung ihrer Schwester dies und das 
falsch mache. Geärgert hat sie vor allem, 
als es hiess, sie dürfe ihre Schwester nicht 
mehr Dorli nennen. «Dagegen wehre ich 
mich bis heute. Meine Schwester bleibt für 
mich das Dorli und nicht Dora – alles an-
dere wäre für uns beide komisch. Sie ist 
trotzdem erwachsen!», erklärt sie. 

Regu l a  Re t t i g ,  I n s t i t u t i o n s l e i t e r i n  SSBL ,  z u s t änd i g  f ü r  d a s  Wohnhe im  L i n denbe rg
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Der kecke Allrounder  
von Rathausen

Rathausen an einem milden Frühlingstag. 
Ein kleines Dorf, wo Menschen mit einer 
Behinderung und ihre Betreuungsperso-
nen den Alltag leben. Arbeiten werden 
verrichtet. In der Gärtnerei pflanzt jemand 
Setzlinge, oben im Stall wiehert ein Esel, 
auf den kleinen Wegen zwischen den 
Wohnhäusern sind geschäftig Leute unter-
wegs. Warm scheint die Sonne auf den 
Vorplatz beim Bistro. Eine kleine Gruppe 
zieht vorüber, eine behinderte Frau sitzt 
auf dem Pferd. Sie schaut wie verzaubert. 
Hebt die Hand und winkt. 

Kommunikationsboard
Stefan Duner (28) kurvt im Elektro-Rollstuhl 
heran. Der junge Mann hat eine Cerebra-
leParese. Seine Bewegungskoordination 
ist gestört. Ausserhalb des Rollstuhls kann 
er sich nur auf den Knien bewegen. Auf-
grund seiner Behinderung ist Stefan in sei-
ner Kommunikation eingeschränkt, was 
aber nicht bedeutet, dass er nichts versteht 
oder sich nicht ausdrücken kann. Der jun-
ge Mann ist keck. So unkoordiniert seine 
rudernden Arme erscheinen, so zielsicher 
steuern sie auf dem Kommunikationsboard 
die richtigen Wörter und Buchstaben an, 
wenn er dem Besucher Antworten gibt. 
Das Kommunikationsboard ist eine Tafel, 
die er vor sich auf dem Rollstuhl befestigt 
hat. Darauf sind häufige Wörter und Be-

griffe sowie ein Alphabet aufgeführt: 
Puzzleteile, mit denen Stefan Duner seine 
Sätze zusammensetzt.

Schauen – Fussball – FCL
Das Gespräch funktioniert erstaunlich gut. 
«Was machst du gerne, wenn du nicht in 
Rathausen arbeitest?» Flugs zeigt Stefan 
nacheinander auf sieben Wörter. «Fränzi 
– und – ich – gehen – schauen – Fussball 
– FCL.» Fränzi ist eine ehemalige Mitar-
beiterin in der Küche, die noch immer ab 
und zu mit Stefan Duner etwas unter-
nimmt. «Warst du auch schon in den Feri-
en?» Stefans Finger fahren über die Kom-
munikationstafel und wir lesen: viel – mit 
– Mami – und - Papi. Der Betreuer hält ihm 
eine Landkarte hin. Stefan zeigt auf Luga-
no, auf Brienz, aber auch auf Frankreich, 
Deutschland und Österreich, die auf der 
Schweizerkarte noch knapp angedeutet 
sind. Dann schiebt er den Finger nach Sü-
den an den Kartenrand, wechselt auf das 
Kommunikationsboard und zeigt nachein-
ander auf die Worte rot – gelb - rot. «Du 
warst auch in Spanien?» Freudige Zustim-
mung. Bravo, scheint er zu rufen, der Nor-
malo hat’s gecheckt.
Dass auch behinderte Menschen eine Tä-
tigkeit ausüben, ist in der zeitgemässen 
Behindertenpädagogik selbstverständlich. 
«Unter Arbeit verstehen wir eine sinnstif-

tende Tagesgestaltung gemäss den Res-
sourcen und Bedürfnissen der Bewohne-
rinnen und Bewohner», heisst es im Leitbild 
der Stiftung für Schwerbehinderte Luzern 
SSBL. Behinderte Menschen sollen mög-
lichst ein Leben führen können, wie es für 
die nicht behinderte Bevölkerung zur Nor-
malität gehört. Zu diesem Normalisie-
rungsprinzip gehört auch die Trennung 
von Wohngruppen und Ateliers, wie sie in 
Rathausen seit 2002 eingeführt ist. «Frü-
her waren die Beschäftigungen an die 
Wohngruppen selber angegliedert. Jetzt 
ist das eine eigene Institution», sagt Mark 
Lehmann, Gruppenleiter «Arbeit und Be-
schäftigung.» 23 Ateliers zu 17 Themen 
werden angeboten. Neben den Bewoh-
nern und Bewohnerinnen von Rathausen 
werden sie auch von sogenannten Tages-
beschäftigten besucht, die von ausserhalb 
anreisen und am Abend wieder an ihren 
Wohnort zurückkehren. 

Leben im Moment
Seit vier Jahren ist auch die Betreuerin Ber-
nadette Blum aktiv in den Bereich «Arbeit 
und Beschäftigung» involviert. Sie beglei-
tet behinderte Menschen in den Ateliers 
Rhythmik, Musik, Produkte bemalen und 
Montage. Zudem arbeitet sie in der Tages-
stätte Pilatus mit, wo ein Teil der Tagesbe-
schäftigten ihre Mittagszeit verbringen. 

Egal wie stark die Bewohnerinnen und Bewohner behindert sind oder welche Fähigkeiten sie noch  
mobilisieren können: In Rathausen haben sie die Möglichkeit, in verschiedenen Ateliers eine sinnvolle 
Beschäftigung auszuführen. Einer von ihnen ist Stefan Duner. Der junge Mann düst als Bote mit seinem 
Elektro-Rollstuhl herum oder bewegt sich im Rhythmik-Atelier.
Von Pirmin Bossart
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S t e f an  Dune r,  B ewohne r  Ra t hau sen
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Die Bewegungspädagogin kennt den Be-
trieb in Rathausen schon lange. 1988 hat-
te sie bei einer Wohngruppe angefangen. 
Ursprünglich liess sie sich als Pflegefach-
frau Psychiatrie ausbilden. «Während die-
ser Zeit hatte ich eher das Gefühl, dass 
mir die Arbeit mit Menschen mit Mehr-
fachbehinderung zu einseitig wäre.» 
Durch Kollegen, die in Rathausen arbeite-
ten und sie motivierten, mal vorbei zu 
kommen, schnupperte sie die Atmosphäre 
und bewarb sich schliesslich für eine Stel-
le. Inzwischen ist sie bald 23 Jahre dabei. 
«Ich fühle mich hier noch immer am richti-
gen Ort.»
Was ist es? Bernadette Blum muss nicht 
lange überlegen. «Ich kann einfach sehr 
viel lernen von den behinderten Men-
schen. Ihre frische, offene und direkte Art 

imponiert mir. Sie leben wirklich im Mo-
ment, auch wenn er mal nicht so glücklich 
ist. Ich wäre jedenfalls froh, wenn mir das 
selber immer so gut gelingen würde.» In 
der ersten Zeit arbeitete sie in den Wohn-
gruppen. Nach vier Jahren brauchte sie 
einen neuen Input. «Ich habe eine berufs-
begleitende Ausbildung zur Bewegungs-
pädagogin gemacht. Dann übernahm ich 
mehrere Jahre das Ressort Pflege und 
habe in dieser Zeit auch immer wieder Ler-
nende begleitet.»

Es war Zeit für etwas Neues
Vor vier Jahren stand die gebürtige Ost-
schweizerin erneut an einem Wende-
punkt. Es war Zeit für etwas Neues. «Ich 
wollte von der Pflege weg. Gleichzeitig 
war mir klar, dass ich weiterhin gerne mit 

behinderten Menschen arbeiten würde.» 
Bernadette Blum kündigte, ohne dass sie 
etwas Neues in Aussicht hatte. Kurz vor ih-
rem letzten Arbeitstag kam sie mit der da-
maligen Leiterin «Arbeit und Beschäfti-
gung» ins Gespräch. Da bahnte sich eine 
mögliche Stelle an, aber sie blieb bei der 
Kündigung. «Ich wollte mir wirklich ein 
paar Monate Zeit nehmen, um herauszu-
finden, wohin mein Weg führt.» Er führte 
zurück in das bekannte Umfeld, aber in ei-
nen neuen Job: «Arbeit und Beschäfti-
gung».
Der Wechsel hat ihr gut getan. «Ich kann 
hier wieder andere Talente von mir brau-
chen. Ich bin ein musischer und kreativ in-
teressierter Mensch. In den Ateliers kom-
men diese Seiten und auch Themen des 
Bewegungshintergrundes viel mehr zum 

Be t r eue r i n  Be r nade t t e  B l um  und  S t e f an  Dune r,  B ewohne r  Ra t hau sen ,  s p i e l e n  g eme i n sam  Mono cho rd .
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Zug. Umgkehrt ermöglichen sie mir auch 
einen neuen Zugang zu den Menschen.» 
Die Ateliers werden von festen Gruppen à 
fünf Personen besucht. Bernadette Blum 
hat – anders als in den Wohngruppen - je-
den Tag wieder mit andern Gesichtern zu 
tun: Verschiedenen Menschen mit je eige-
nen Hintergründen und Themen. Dieser 
Vielfalt gerecht zu werden und Wege zu 
finden, die Inhalte so zu gestalten, dass 
sie von den behinderten Menschen mög-
lichst selbständig ausgeführt und erlebt 
werden können: Das ist die Herausforde-
rung ihrer täglichen Arbeit.

Anleiten, unterstützen, animieren
In den Ateliers wird betont nach den Res-
sourcen und wenn möglich den Bedürfnis-
sen der Teilnehmenden gearbeitet. Ein 

grosser Teil der Arbeit von Bernadette 
Blum besteht darin, anzuleiten, zu unter-
stützen und zu animieren. Und immer wie-
der zu spüren, was die Einzelnen gerade 
brauchen, was ihnen wohl tut. «Ich arbei-
te vor allem in den Ateliers Rhythmik und 
Musik gerne mit Ritualen. So begrüssen 
wir uns am Anfang jedes Musik-Ateliers 
mit einem gemeinsamen Lied. Dann 
schaue ich, wer welches Instrument spie-
len möchte. Einige haben ganz klare Vor-
stellungen, bei anderen muss ich mehr 
ausprobieren. Manchmal gestalte ich das 
Atelier nach einem bestimmten Thema. 
Dann wieder gehe ich auf Wünsche ein, 
die von den Teilnehmenden geäussert wer-
den: Zum Beispiel hören wir ein gewünsch-
tes Musikstück auf einer CD und machen 
dazu Rhythmus. Oder was häufig vor-
kommt, singen wir selber kreierte Texte zu 
bekannten Melodien. Die Texte entstehen 
spontan aus Erlebnissen der Teilnehmen-
den.»

Der Rollstuhl-Kurier
Als «Tagesbeschäftigter» kommt Stefan 
Duner nur für die Teilnahme an den Ateli-
ers nach Rathausen, sonst lebt er bei sei-
nen Eltern in der Nähe von Luzern. Er be-
sucht die Ateliers Logistik, Backen und 
Rhythmik. Logistik habe er am liebsten, tut 
Stefan Duner mit seinem Kommunikations-
board kund. Man glaubt es ihm gern. 
Dann wird er zum Kurier und fährt mit 
dem Rollstuhl im ganzen «Dorf» herum. 
Bringt Brot aus der Bäckerei in die Wohn-
gruppen, versorgt die Ateliers mit Geträn-
ken, verteilt die Post oder liefert Brötchen 
für die Pause, wenn Fortbildungen stattfin-
den. Beim Backen hilft er beim Abmessen 
der Zutaten und beim Kneten des Teigs 
oder stellt die Lieferungen zusammen. Auf 
einer anderen Ebene wird Stefan im Rhyth-
mik-Atelier angesprochen, wo die Teilneh-
menden in spielerischen Übungen lernen, 
ihren Körper zu bewegen.
Gerade in den nicht-handwerklichen Ateli-
ers wird regelmässig die basale Stimulati-
on eingesetzt, eine Therapiemethode, die 
von Andreas Fröhlich entwickelt wurde. 

Dabei werden den Schwerstbehinderten 
Reizerfahrungen über die verschiedenen 
Sinne ermöglicht, die sie sich selbst nicht 
beschaffen können. So setzt Bernadette 
Blum im Atelier Rhythmik auch mal ein 
Fussbad oder eine Handmassage ein. 
Durch das Anbieten von strukturierten Rei-
zen, die gezielt und dosiert eingesetzt 
werden, wird das Gehirn stimuliert und 
dazu angeregt, neue Wahrnehmungs- und 
Reaktionsmöglichkeiten aufzubauen, was 
zu einer Ausdifferenzierung der Wahrneh-
mungsfähigkeit von schwerbehinderten 
Menschen führt.

Keine Lust auf Arbeit im Stall 
Regelmässig definiert Stefan Duner mit sei-
nen Betreuern einen persönlichen Entwick-
lungswunsch. Letztes Jahr hatte er sich vor-
genommen, einen Tag im Restaurant in 
der Küche mitzuhelfen. Was hat er dieses 
Jahr für einen Wunsch? Die Arme kommen 
in Bewegung, die Finger zeigen auf die 
Worte: Frühling-Ich-gehen-Kleidung-wa-
schen: Mitarbeit in der Wäscherei. Er 
scheint das Handfeste und Praktische zu 
lieben. Nur: In der Landwirtschaft, wo er 
früher arbeitete, hat es ihm nicht mehr ge-
fallen. Als ihn Mark Lehmann daran erin-
nert, dass er demnächst für zwei Tage im 
Stall aushelfen müsse, wirft Stefan wie ent-
rüstet den Kopf zurück. «Freust du dich 
denn nicht?» Der Finger findet sofort das 
«Nein.» 
Überhaupt, tut Stefan Duner kund: Er habe 
seit zwei Wochen keine grosse Lust zu ar-
beiten. Er lacht verschmitzt, als er das ge-
äussert hat. «Verleidet es dir denn manch-
mal, nach Rathausen zu kommen?», will 
der Besucher wissen. Stefans Finger 
kommt in Fahrt. «Ja-und-Nein» tippt er an, 
um dann sogleich noch zu präzisieren: 
«Jetzt-Nein.» Dann muss er lachen. Und 
wir auch.
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Jukic Marija, Jund Bernadette, Jund Vera, Jung Fabian, Kablan Maxime, Kälin Fabiola, Kamm Renate, Känzig Hofmann Maria, Karlen Heidi, Kaspar Reto, Kästner Tina, Kathriner 
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Dank unseren engagierten Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter sind wir seit 40 Jahren z’mitts drin.


